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Forschung

Grüne Maden schonen Umwelt
Studentisches Projekt Green Grubs stellt proteinreiches Tierfutter her

D amit Zuchttiere schneller wachsen, reichern viele 
Bauern das Tierfutter mit Fischmehl oder Soja an. 
Der Preis dafür sind die Überfischung der Meere 
und die Brandrodung von regenwaldnahen Gebie-

ten. Eine umweltfreundliche Alternative hat die studentische 
Gruppe „Green Grubs“ (grüne Maden) gefunden: Die Maden 
der schwarzen Soldatenfliege sind ebenso proteinreich wie 
Fischmehl oder Soja und ernähren sich von Biomüll.

Die Idee geht zurück auf den Studenten der Wirtschafts-
wissenschaften Sven Haas. Vor drei Jahren versuchte er, 
Papier aus Elefantendung herzustellen. Das ging zwar 
schief, aber im Dung stieß er auf die schwarze Soldaten-
fliege und bemerkte, dass sie nahezu jede Art von Biomüll 
als Futterquelle verwertet – sogar bitteren Kaffeesatz. Dabei 
hat sie einen phänomenalen Umsatz: Unter optimalen Be-
dingungen entstehen aus zwei Kilo Biomüll ein Kilo gut 
genährte Maden. Der Rest ist nährstoffreicher Humus für 
den Garten.

„Die Herausforderung bei dem Projekt war, die Aufzucht 
der Maden so zu gestalten, dass die Verbraucher möglichst 
wenig Kontakt zu ihnen haben“, erklärt Projektleiter Florian 
Gloger. Er studiert Wirtschaftswissenschaften im dritten Se-
mester und weiß, dass seine Mitbewohner im Studierenden-
wohnheim es nicht schätzen würden, wenn er die Maden auf 
seinem Zimmer hielte. Deshalb ist das Modell des Inkubators, 

das er und sein Mitstreiter, der Biologiestudent Clemens 
Schumm, zum Gespräch mitbringen, auch im Keller seiner 
Eltern gebaut worden. Mittlerweile haben die Studierenden 
– sehr zur Freude der Eltern – einen Produzenten für den 
Inkubator gefunden.

Das System ist so konzipiert, dass die schwarze Soldaten-
fliege den Lebenszyklus vom Ei über die Made und Puppe bis 
zur Fliege in einem Kreisprozess durchläuft. Der Käufer be-
ginnt mit einer Startpopulation von Maden und erlaubt je-
weils zehn Prozent von ihnen, sich zu verpuppen und zu 
schlüpfen, damit sie sich paaren und Eier für die nächste 
Generation legen können. Die restlichen neunzig Prozent der 
Maden können verfüttert werden.

Dabei ist der Inkubator so konstruiert, dass er sich die un-
terschiedlichen Lebensbedingungen von Made, Puppe und 
Fliege zunutze macht. Er besteht aus einer weißen Plastikbox 
mit Deckel, die Biomüll und Maden beherbergt. Kurz vor der 
Verpuppung verlassen die Maden das feuchte Milieu der Box 
und suchen sich eine trockene Umgebung. Diese finden sie, 
wenn sie über eine Rampe in die benachbarte kleinere Box 
wandern. In deren Deckel befindet sich eine Glaskuppel, 
ähnlich einem umgedrehten Einmachglas, denn die frisch 
geschlüpften Fliegen wollen ans Licht. Haben sie sich ge-
paart, wandern sie zur Ei-Ablage zurück in die feuchtwarme 
Box mit dem Biomüll. Zwar können beim Öffnen der Box 
einige Fliegen entkommen, aber sie sind in der Regel träge 
und auch vollkommen harmlos.

Beeindruckende Ökobilanz 
Das während eines Jahrs von einem Inkubator produzierte 
proteinreiche Tierfutter entspricht 56 Kilogramm Fischbei-
fang. Durch den Verzicht auf Soja können 575 Quadratmeter 
Regenwald erhalten werden und 12,6 Tonnen Kohlendioxid 
eingespart werden. Der Ertrag aus einer Box reicht – als Bei-
mischung zum Körnerfutter – für die Ernährung von zehn 
Hühnern. Kühe fressen die Made auch, allerdings ist der 
Inkubator nicht für die Massentierhaltung ausgelegt, sondern 
für Selbstversorger oder Kleinbauern. Die anfängliche Inves-
tition von 90 Euro für einen Inkubator plus Startpopulation 
amortisiert sich nach etwa zwei Jahren.

„In Deutschland gibt es keinen finanziellen Anreiz für die 
Anschaffung eines Inkubators, aber bei unserem ersten Nut-
zer in Togo ist das anders. Dort liegen die Mangos als Fallobst 
auf der Straße und liefern eine reichhaltige kostenlose Nah-
rungsquelle für die Maden“, erklärt Clemens Schumm. Der 
Kontakt nach Afrika entstand über Enactus, ein weltweites 
Netzwerk von Studierenden, die sich vorgenommen haben, 
soziale Benachteiligung und Umweltprobleme unternehme-
risch zu lösen. „Die Projekte sind so konzipiert, dass sie – 
wenn sie funktionieren – von Unternehmen aufgegriffen 
und wirtschaftlich betrieben werden können“, erklärt Florian 
Gloger. Das erhöht die Nachhaltigkeit. Aus diesem Grund 
werden Lösungen wie der Inkubator auch nicht patentiert.

Aktuell hat Green Grubs den Prototypen aus recycleten 
weißen Plastikboxen (von Ikea) fertiggestellt und die ersten 
zehn Inkubatoren verkauft. Die Kunden wurden hauptsächlich 
über Zeitungsartikel auf sie aufmerksam. Denn die Gruppe 
aus drei Biologen, fünf Wirtschaftswissenschaftlern und ei-
nem Produktdesigner von der Hochschule für Gestaltung in 
Offenbach hat inzwischen mehrere Preise gewonnen: den 
Hessischen Nachhaltigkeitspreis, den Dies Academicus Preis 
des Fachbereichs Wirtschaftswissenschaften und zuletzt den 
Frankfurt Conservation Award 2018. Bei der Preisverleihung 
wurde die Gruppe von der Kommunikationsagentur „Zum 
Goldenen Hirschen“ angesprochen. „Sie waren von unserem 
Projekt so begeistert, dass sie ab Frühjahr 2019 für uns pro bono 
eine Werbekampagne machen werden“, freut sich Gloger.

Je nachdem, wie viel Zeit das Studium beansprucht, arbei-
ten die Mitglieder von Green Grubs zwischen zwei und sie-
ben Stunden ehrenamtlich für ihr Projekt und lernen dabei 
auch einiges für ihr Studium. Ihre Hauptmotivation ist je-
doch die Umwelt: „Mir tut es in der Seele weh, wenn ich 
sehe, wie der Regenwald kaputtgeht. Aber wir haben die 
Zügel in der Hand, und können kreative Lösungen finden. Zu 
den wichtigsten Erfahrungen bei Green Grubs gehört für 
mich: Wenn man es einmal geschafft hat, Leute zu begeis-
tern, ist viel möglich“, so Gloger. Auch für Clemens Schumm 
ist die Arbeit bei Green Grubs eine befriedigende, weil sinn-
volle Beschäftigung. Und nicht zuletzt hat er dort gute 
Freunde gefunden. � Anne Hardy

Für die  
Wissenschaft oder 
für das Leben?
Umweltschutz im Weltall

S ollten die Regeln für den Umweltschutz auch 
außerhalb unseres Sonnensystems angewendet 
werden? Bisher gelten außerirdische Lebensfor-
men nur als schützenswert, wenn sie damit wis-

senschaftlich erforscht werden können. Aber wie ist es 
mit den zahlreichen vermutlich unbelebten Planeten, die 
aufgrund ihrer Sauerstoffatmosphäre prinzipiell für die 
Besiedlung durch irdische Lebensformen infrage kämen, 
fragt der theoretische Physiker Claudius Gros von der 
Goethe-Universität.

Auf der Erde zielt der Umweltschutz in erster Linie da-
rauf ab, dass wir Menschen auch in Zukunft mit sauberem 
Wasser und sauberer Luft versorgt sind. Menschliche Inte-
ressen haben in der Regel auch dann Vorrang, wenn es 
um den Schutz höherer Tiere und Pflanzen geht. Niedere 
Organismen wie Bakterien werden dagegen nur in Aus-
nahmefällen als schützenswert betrachtet.

Claudius Gros, Professor für theoretische Physik an der 
Goethe-Universität, hat nun in einer neuen Arbeit unter-
sucht, inwieweit der Schutz von Planeten auf Fragestel-
lungen zurückgeführt werden kann, die sich in Analogie 
zum Umweltschutz auf der Erde ergeben. Nach den inter-
nationalen COSPAR-Vereinbarungen zur Weltraumfor-
schung müssen Raumfahrtmissionen darauf achten, dass 
eventuell vorhandenes Leben – wie auf dem Jupitermond 
Europa – oder Spuren vergangener Lebensformen – etwa 
auf dem Mars – nicht verunreinigt werden, so dass sie der 
Wissenschaft erhalten bleiben. Ein Schutz von außerirdi-
schem Leben als Wert an sich ist nicht vorgesehen. 

Die COSPAR-Richtlinien gelten für unser Sonnen
system. Doch inwie-
weit wären sie auch 
auf den Schutz von 
Planetensystemen 
außerhalb unseres 
S o n n e n s y s t e m s 
(Exoplaneten) an-
wendbar? Relevant 
wird diese Fragestel-
lung, sobald eine 
Abschussrampe für 
miniaturisierte inter-
stellare Raumsonden 
verwendet würde, 
wie sie im Rahmen der „Breakthrough Starshot“-Initia-
tive entwickelt wird. Gros legt dar, dass der Schutz von 
Exoplaneten zum Nutzen der Menschheit nicht begründ-
bar wäre. Abgesehen von Vorbeiflügen könnten wissen-
schaftliche Studien nur mit Raumsonden durchgeführt 
werden, die in einem fremden Sonnensystem auch wie-
der abbremsen können. Nach dem heutigen Stand der 
Technik wären dafür aber magnetische Segel notwendig, 
und Missionen würden mindestens einige Jahrtausende 
dauern.

Gros zufolge wäre der Schutz von Exoplaneten zu-
dem irrelevant, wenn diese Planeten zwar im Prinzip 
bewohnbar wären, aber dennoch unbelebt. Dazu gehö-
ren wahrscheinlich Planetensysteme wie das Trappist-1-
System, deren Zentralstern ein Zwergstern ist. Planeten, 
die in der bewohnbaren Zone um einen Zwergstern 
kreisen, verfügen über eine dichte Sauerstoffatmo-
sphäre, die schon vor dem Abkühlen durch physikali-
sche Prozesse erzeugt wurde. Ob sich aber Leben auf 
solchen Planeten entwickeln kann, ist fraglich. Denn 
freier Sauerstoff wirkt zersetzend auf die präbiotischen 
Reaktionszyklen, die als Voraussetzung für die Entste-
hung von Leben gelten. „Ob Leben dennoch auf anderen 
Wegen auf Sauerstoffplaneten entstehen kann, ist eine 
derzeit noch offene Fragestellung“, so Gros. „Falls nicht, 
würden wir in einem Universum leben, in dem die meis-
ten bewohnbaren Planeten unbelebt sind und damit für 
die Besiedlung durch irdische Lebensformen geeignet 
wären“, fügt er hinzu. � Anne Hardy
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